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Wochenchronik
Inland.

In einer seiner letzten Sitzungen hat ser R'.in-
decrat unter anderin auch die von uns schon in der
letzen Nummer zitierten Erklärungen des englischen
Ministerpräsident n betreffend die illusorische Hilsedes
VötkerbundeS für die kleinen Staaten insofern mit
Genugtuung zur Kenntnis genommen, als er darin
eine Bestätigung der Richtigkeit seiner Auffassung
hinsichtlich der Behandlung unseres Nentralitäts-
vroblsms sieht. Die n a ti o n a l r K tl i ch e

Kommission für auswärtige Angelegenheit
t e n. die diese Woche zur Beratung des bundes-
räilichen Berichtes über die 18, Völkerbunds-
sammnng zusammentrat, billigt diese Haltung des
Bundesrates vollkommen und erklärt in einer ans-
drücklsthen Resolution, es sei unumgänglich, dass
unsere Schweiz zmn Grundsatz der vollständigen
traditionellen Neutralität zurückkehre:
nur wünscht sie, dass künftig alle unsere Neutralität
betreffenden Fragen vor den kompetenten interna

ionalen Instanzen durch Bundesrat Motta selbst
Vertreten werden.

Gegenüber dem Berliner Vorstoß gegen unsere
Pressefreiheit behauptet der Berein der Schweizer-
Presse in einer Resolution die rückhaltlose Unab-
bängig'eit und nimmt für sich in Anspruch, auch
weiterhin die weltpolitischen Ereignisse nach freiem
Ermessen zu würdigen, allerdings im vollen Bewusstsein.

daß die im Landesinteresse liegenden guten
Beziehungen zu den fremden Staaten durch die Haltung
der schweizerischen Presse nicht beeinträchtigt werden

dürfen
Verschiedene parlamentarische Kommission » haben

diese Woche wichtige Arbeiten zum Abschluss gebracht:
Die große (und kleine) Expertenkommission für die
Beratung der F i n ci n z a r t i ke 1 hat die Situation

nun so weit geklärt, dass das Finanzdepartement
umgesäumt, an die Ausarbeitung der entsvrechcchden
Geftb.esvorlage geben kann. Ein Ausschuß der natio-
nalrällichen Kommission für die Wirtschaftsartikel

bereinigte die Ergebnisse der bisherigen
Beratungen zu Handen der am 10, März zusammentretenden

Geiamttemmisswn, Die nationalrtttlichc
Kommission für das S a n i e r u n g s g e se tz der
S, B. B, beriet die in der letzten Session gestellten
Zusatzantrügc über Finanzhanshalt und Rechnungsführung

und genehmigte sie in der etwa? abgeänderten
Fassung des Departements, Und endlich stimmte

die nationasrätlichc Kommission stir die Initiative
betrcsi.md Erweiterung der Verfassungs-
gcrichtsbarkeit dem bundesrätlichen Antrag aus

Verwerfung zu
In Winterthur ist die Einführung der guar-

tîerwe's n Mllchbeli'fernng (6 Kreise) beschlossen worden,

einerseits zur Verbill-gnng des MilchverschleißeS
andererseits, damit die Milch dem Kunden au! dem
kürzesten Wege zugeführt werde.

Auf Initiative des schwciz, kaufmännischen Vereins
bat sich eine „Bereinigung der heimgekehrten A»s-
landschweizer und -schweizermnen" gebildet.

Ausland.
Die lapsere Rede Schusàiggs am 2-1, Februar

bat in der ganzen Welt ein überaus großes und
warmes Echo gesunden, nicht zuletzt um ihres voli-
tisch-elhi'chcu Geaastes willen, um ihres leidenschaftlichen

Bekenntnisses zur österreichischen Eigenstaatlichkeit

und um ihres „bis hiehcr und nicht
weiter". Den Tag v o n B c r ck t c s g a d e n nannte der
Kanzler einen harten Tag, aber doch einen Markstein

des Friedens, Das Wichtigste aber ist,
daß er klar umjchrieb, was Hitler in seiner Reichs-

Arma
Die Geschichte eines schlichten Lebens,

Bon Do ret te Hanhart,
Sie hieß Anna und es gab nichts an ihr, was sie

in irgend einer Weise ausgezeichnet hätte, Sie war
weder schön noch häßlich, weder klug noch dumm,
mehr dem Guten als dem Lauen zugetan. Doch
eines war sie vollkommen, so völlig arm und
grenzenlos allein, Sie machte sich hierüber leine
Gedanken. denn wie könnte sie auch! Es braucht
dazu, auch zum Widerspruch, zur Auflehnung, eine
Menge Erfahrung, Wissen und Vergleich und das
gab es in Annas Leben nicht. Was ihr nicht
gefiel — ach das meiste aus ihrem Weg war
dazu angetan — erlitt sie wie ein saintes Tier: sie

stöhnte wohl auf, hielt sich den Kopf, als ob er
schmerze, alles schnell und furchtsam, wie ^wenn
auch dies geahndet werden könnte. Denn der Schutzlose

findet nirgends eine Fürsprache: alles weicht
vor ibm zurück, wie Häuser und Bäume, wenn
mau in einer Eisenbahn fährt.

Vierzehn Jahre bloß hatte es für sie ein
Zuhause gegeben, kaum anders zu bewerten, als eine
Türe, durch die zu gehen ihr erlaubt war: ein
Geil zu besitzen, indem sie schlafen durfte: an
einem Tisch zu sitzen, worauf die karge Nahrung stand.
Die Eltern meinten es in ihrer Weise recht, spendeten
von beidcm, vom Guten und Schlechten. Ost siel
ein rasches Wort in hartem Ton, doch nicht böse

gemeint. Denn nicht alle Mütter der Erde haben
in ihrer Stimme den zärtlichen Klang: das Leben
wischt ibn weg wiie der Sturm kleine Blätter,
man weiß nicht wohin und wozu. Und Annas
Mutter hatt« vielleicht nur wenige Male Gottes

tagsrede nur angedeutet hatte: Die Abmachungen
von Berchtesgade» bedeuten eine Ergänzung des

I u l i a b k o m m e n s von 1936, in welchem die
deutsche Regierung die volle Souveränität Oesterreichs

uneingeschränkt anerkannte und sich nicht
in die innern Angelegenheiten Oesterreichs, einschließlich

des österreichischen Nationalsozialismus einzumischen

versprach. Hitler bat das Schuschnigg in Berch-
tcsgaden neuerdings bestätigt mit der Zutage,
Maßnahmen zu tresse» gegen die Einmischung deutscher

Parteistellen in die österreichischen Verhältnisse.
Trotzdem — eine große Befriedungsarbeit steht der
österreichischen Regierung noch bevor. Nationalsozialistische

Kundgebungen in der Steicrmark, gegen die
sogar Truppen aufgeboten wurden, zeigen, wie schwer
diese Arbeit noch ist. In der nächsten Zeit wird
die „Vaterländisch: Front" in ganz Oesterreich Tausende

und Tausende von Versammlungen abhalten
unter der Devise „mit Schuschnigg für Oesterreich,"

In der französisch.'!, Kammer bat — nicht von
ungefähr — eine große außenpolitische Debatte
stattgefunden, in der all die stürmischen Ereignisse der
vergangenen,Wochen nachzitterten. Gegenüber
England und seiner Politischen Schwenkung wird sich

Frankreich zunächst abwartend verhalten, indessen
ist es nicht zum vornherein abgeneigt, auch seinerseits

mit Italien in Verhandlungen einzutreten,
falls solche zwischen England und Italien erfolgreich
wären. Daß gegenüber Deutschland nach den
jüngsten Vorgängen ein starker Unterton von
Mißtrauen und Angst hörbar war, ist nicht verwunderlich.
Demgegenüber bekannten sich Delbos und Ehau-
tcmvs klar zum Völkerbund zur kollektiven Sicherheit,

zu den fran'ösischen Bündnissen und Abmachungen

mit der Kleinen Entente, mit Polen, Rußland
und vor allem mit der Tschechoslowakei. „Ich
erkläre nach Delbos", sagte Cbautemps, „daß Frankreich

sich seiner Pflicht nicht entziehen kann, die
Staaten Mitteleuropas und die Tschechoslowakei zu

beschützen." Diese Worte bekommen erst recht ihr
Gewicht ant dem Untergrund einer kürzlichen Rede
Gör i n g s anläßlich des deutschen L u s t t a g e si
daß die deutsche Luftwaffe bis zum letzten für
das Wort des Führers einzutreten habe: „wir dulden
nicht, daß 10 Millionen deutsche Volksgenossen
jenseits der Grenze vergewaltigt werden!" — Spannende

und für den sozialen Frieden Frankreichs
eutscheidungsreiche Tage erlebten Kammer und
Senat bei der Beratung des von Chautemps ge-
geschafst'nen neuen modernen Arbeitsstatuts, das nicht
weniger als viermal zwischen beiden Kammern hm
und her ging. Das Statut, das etwas modifiziert das
Prinzip der gleitenden Lohnskala enthält, ist nun
angenommen. Ob es aber der französischen Wirtschaft

dj^e so nötige Ruhe und Stabilität sichert,
ist wieder eine andere Frage,

Als Nachfolg er Cd ms im englischen Außeminniste-
r um ist nun Lord Halifax, der ehemalige Vizckönig
von Indien, ernannt worden, dem große Bermitl-
lungsgabe nachgerühmt wird. Die Aussichten für die
englisch-italienischen Verhandlungen scheinen sich nicht
schlecht anzulassen. Italien und Deutschland (in der
Folge auch Rußland) haben mit der Zustimmung
zum neuen britischen Plan für den Rückzug der spanischen

Freiwilligen bereits einen wesentlichen Stein des
Anstoßes ans. dcni Wege geräumt.

In Rumänien ist letzte» Sonntag eine neue, nahezu
absolutistische Verfassung in Kraft gesetzt
worden, nachdem sie kürzlich in mündlicher (also
nicht geheimer^ Abstimmung von 99P7 Prozent der
Bevölkerung angenommen worden war.

Anläßlich der Konferenz der Val'ancnleiite in
Ankara erklären diese Staaten ihr weiteres
Festhalten am Völkerbund, doch sei die Frage der
Anerkennung der S o uverän ität Italiens
über Abessinien für sie gegenstandslos geworden.
Nach Jugoslawien würde deshalb nun auch Rumänien

diese anerkennen, Griechenland und die Türkei
(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Arbeitsdienst für Mädchen
- Durch die Ereignisse der letzten Jahre in

Deutschland ist das Problem des weiblichen Ar«
Hortsdienstjahres auch bei uns wieder, aktuell
geworden. Deutschland tzMt das Hauswirtschaft
kickse Jichr und den Arbeitsdienst, beides Em'-
richtuugen, deren Studium wertvoll sein kann,
die wir aber für unsere Verhältnisse nicht als
Muster betrachten dürfen. Im Jahre 1322 machte

auch Bulgarien, allerdings ohne Erfolg, den
Versuch, das weibliche Arbeitsdicnstsahr
einzuführen.

Anschließend an die Erfahrungen der Kriegs-
nnd Nachkriegszeit in der Schweiz verlangt«
im Jahre 1922 Nationalrat Waldvogel in
einer bekannten Motion die Einführung des

obligatorischen Z i v ild i e n st e s f il r
die Jugend beider Geschlechter. Sein
Projekt erweckte viele Sympathien, namentlich
auch bei den Frauen, Es war aber zu wenig
reif, um verwirklicht zu werden. Der Gedanke
wurde immerhin aufgegriffen und sand eine
teilweise Verwirklichung in verschiedenen Arbeitslagern

und Volkshochschulheimen,
Mit seinem Plane bezweckte Waldvogel -----

und mit ihm viele Frauen — die Vorbereitung
des Mädchens auf seine späteren Frauen- u n 0

M u t t e rp s ir ch t e n und darüber hinaus die
Vorbereitung des lueiblichsu Geschlechtes auf
seine Aufgabe als Staatsbürgerin,

5 Nach einem Vortrag „Zur Frage der
Einführung eiu e s A r b e i t s d i e n st i a h r e s für
Mädchen" von Rosa N e u e n s ch w a n d e r,
Berufsberatern!, Bern, gehalten an der Tagung der
Berner Frauen von, Stadt, und Land, in Bern, 25.
Februar,

Von anderer Seite lvird mehr auf die
technische Haus w i rt schaftliche Vorbereitung
abgestellt. Gewisse Befürworter hoffen ferner
durch den Arbeitsdienst den Arheitsmarkt durch
zeitweise Entfernung der Mädchen und.ihre
vermehrte Uebersührung in den Haushalt zu
entlasten. Zu diesen Auffassungen sei bemerkt, daß
die noch so lange technische hauswirtschaftliche
Ausbildung noch keine guten Mütter, Erzieherinnen

und Staatsbürgerinnen zustandebringt, und
daß die Aufnahmefähigkeit der hauswirtschaftli-
chen Berufe eine begrenzte ist. Ferner ist darauf

hinzuweisen, daß aus familienpolittschen
Gründen die an sich schon kurze Erwerbszeit
unserer Mädchen vor der Ehe nicht noch verkürzt
werden darf. Es hieße die setzt schon geringen
Möglichkeiten noch einschränken, Ersparnisse im
Hinblick aus die Gründung einer Familre zu
inachen.

Eine zweckmäßige Durchführung des weiblichen
Arbeitsdienstes bei uns verlangt die Berücksichtigung

der bereits bestehenden Bildungsmöglichkeiten.

In der Schweiz verfügen wir über sine gut
ausgebaute Schulpflicht mit hohem
Sch u l a u s tìi t t s a l t e r. ckl) Prozent der
Schweizerfugend verläßt die Schule nach dem 15.

Lebensjahr; in einem einzigen Kanton geht die
Schulpflicht nur bis zum zurückgelegten 13, Jahr.
Ferner besitzen wir einen guten Handar -
b e i t s u n t e r ri ch t. Der hans.rirtschaftlichc
Unterricht erfreut sich einer großen Beliebtheit bei

.den Mädchen. Er ist in 3 Kantonen obligatorisch
und in den anderen gemeindeweise geregelt. In
einem einzigen halben Kanton besteht er nicht.

Die JahresstnnSenzahl beträgt gewöhnlich 180
bis 200 Stunden. Trotz dem schon bestehenden
Ausbau wäre ein allgemeines Obligator! um
sehr zu begrüßen. Auch die berufliche Ausbildung
ist weitgehend ausgebaut. Die Lehrjahre bedeuten
mehr als die fachlich-technische Ausbildung. Sie
sind dazu noch Erziehung zur Arbeit, zur
Anpassung, zur Pünktlichkeit, usw., alles Dinge,
die der späteren Hausfrau in hohem Maße
zugute kommen.

Zu berücksichtigen ist auch die Ueberführung
der Mädchen ins berufliche Leben. Die bei uns
weitverbreitete Sitte, ein Jahr im Welschland
zu verbringen und ähnliche Gepflogenheiten (80
Prozent aller Berner Mädchen machen ein Welsch
landjahr durch) sind eine Art freiwilligen
Arbeitsdienstes, meistens in der Form eines
HauswirtsGastlich en Jahres.

Der skizzierte Bildungsgang hat zur Folge,
daß z. B. im Kanton Bern die größten BerufS-
gruppen: Gewerbe und Handel, die Mädchen
erst mit 19 bis 21 Jahren ins Volte Erwerbsleben

zulassen. Die Lehr- und Sozialberufe wet-
sen teilweise höhere Alterszahlen auf; in
Industrie und Hauswirtschaft sind sie verschieden,
teilweise niederer.

Ein Vorschlag.

Ans diesen Ausführungen ergibt sich, oaß wir
ein ganzes Arbeitsjahr für unsere Mädchen a b-
lehnen müssen. IN Frage kommt eine Schulung

von 3 bis K Monaten, wobei 6 Monate der
Kosten wegen kaum durchführbar wären. Ferner
brauchen wir nicht in erster Linie etne techni'che
Ausbildung; dafür wird sa schon gcsorgt. Scn-
dcrn eine Frauen s chulung, eine Vorbereitung

der Mädchen auf ihre Ausgabe als Mensch,
Frau und Mutter ist durch das Mittel des
weiblichen Arbeitsdienstes anzustreben.

Wenn wir die Stufe zwischen dem 18. und dem
20. Lebensjahr als die für den Arbeitsdienst
günstigste betrachten, so ist es, Weil Mädchen
in diesem Alter die nötige Reife besitzen, um in
kurzer Zeit viel zu bearbeiten und weil ihnen
auch eine erhebliche Arbeitsleistung zugemutet
weichen kann. Ferner Wäre bei einiger Anpassung

an die beruflichen Verhältnisse am ehesten

in diesem Alter ein Arbeitsdienst durchzuführen,,

der die berufliche Laufbahn nicht stören
würde.

Als Form der Schule käme nur das Internat
in kleineren Gruppen in Frage. Möglichst

gemischte Klassen, und zwar in einem fremden
Landesteil, wären das erzieherisch Günstigste. Die
technischen Arbeiten sollten ans ein Minimum
reduziert, die ganze Lebensweise möglichst
einfach gestaltet werden. Die Tageseinteilung müß-,
te eine straffe fein, alle körperlichen und geistigen

Kräfte der Mädchen an'Pannend.
Der Lehrstoff müßte in erster Linie das ncche-

rilcken, was weder Schule noch hauswirtschast-
licher Unterricht zu bieten vermochten, teils weil
die Schülerinnen damals zu jung und unerfahren

waren, teils weil die Zeit dazu nicht
ausreichte. Es käme in Frage: Staatsbürgerlicher

Unterricht, Lebens künde,
Aufgaben der Frau in Familie und
Staat, Elnko m m e n s v erwe rt u n g und
Buchhaltung, allgemeine Gesund -
h e i t s p fl e g e, K i n d e r p fle ge » K t n d e r -

pfycbologie und E rzîe h u n gs leh re,
Frauenarbeit und ihre Bedeutung

Das nächste Ziel mit Lust und Froide und aller
Kraft zu verfolgen. ist der einzige Weg. das Fernste

zu erreiche». Friedrich Heb bel

Engel im Himmel jubilieren gehört und dann waren
sie verstummt auf immer.

Es gab Sargen graber Art, die nichts hinterließen,

als Verdrossenheit. Es blieb beim Häiide-
zujammenschlagen, Keifen, Schreien, auch beim lauten

Weinen, als ein Grab sich auftat. Drin ruble
nun Annas Vater. Er ging weg, armselig und
unscheinbar, wie es sein Schicksal gewollt hatte.
Trug Anna ein stolzeres Bild von ihm?

^

Würde
sie jenen frühen Tag vergessen, als er heimkehrte
mit den Schützen des Ortes und ein Lorbeerkranz an
seinem Stntzen hing? Sie stand am Straßenrand
mit vielen andern: eben hatte sie sich noch ihres
schmutzigen Schürzchens wegen geschämt. Aber nun
war dies vergessen, mehr als das, ihre ganze kleine
Person bebte in Bewunderung. Der Kranz
gehörte ihrem Vater ganz allein. Seit sie sich
erinnern konnte, war er immer schweigsam ans der
Fabrik heimgekehrt. Heute schien er ein Held: alle
konnten es sehen, die Nächbarn und Gespielinnen, die
Buben auch, die sie so oft plagten. Nun würde
es keiner mehr wagen, dachte sie. Und noch ein
anderes Erlebnis lieblicher und unvergänglicher. Art
lebte in ihr. Bei einen: Jahrmarkttreiben hätte sie

aus Vaters Schultern geschaukelt wie ein Mohnblümchen

über einem Roggenfeld. Ach so ein rotes
Mützchen mit seidenen Bändern verkörperte ein Stück
Herrlichkeit und das grob gezimmerte Windrädchen,
vom Vater für sie erstanden, wog schwerer in ihrem
Fäustchen als Zepter oder Bischofstab in der Hand
der Großen der Welt. Also geschmückt war ihre
Erinnerung und Anna hütete sie so sorgfältig und
liebevoll wie irgendein Sammler seine Kostbarkeiten.

Doch eines Tages ging ein anderer Mann im
Hause ein und aus. Er schien größer und stärker
als der verstorbene Vater. Um ihn gab es eine Menge
Lärm und Unruhe; die Wände standen viel zu

eng bei einander,- man besaß noch weniger Platz
als sonst. Aber auch Mutters Wesen hatte, sich

verändert, war fahrig geworden, unsicher, wie es
Anna vorkam. Vielleicht fürchtete sie ihren zweiten
Manu, ans welchem Grunde, war nicht ersichtlich.
Aus jeden Fall bestrebte sie sich sehr, es ihm
in allen Dingen recht zu machen. Dieser Hinzu-
gekvmmcne — Anna konnte sich nie entschließen,
ihn Vater zu nennen —, riß gleich von Anfang
an alles an sich. Er war herrschsüchtig und
erlaubte keinen Widerspruch. Der kleinste Einwand,
schüchtern vorgebracht, machte ihn rasend. Annas
Erinnerungen an ei» früheres und ungetrübteres
Leben strichen wie Lämmerwölklem über einen
bereits ferne» Himmel.

Es wäre nun in der Macht der Mutter gelegen,
das allein Sinnvvlle unter diesen wenig erfreulichen

Umständen zu tun. Sie hätte sich ihres Kindes

aus eine nahe Weise erinnern können, ihnen
beiden zum Trost. Warum tat sie es nicht? Es
liegt etwas im Menschen, das zur gewaltsamen
Zerstörung hindrängt, wenn eine innere Begebenheit

sich aus der Schattenseite abspielt. Je
gewalttätiger sich der fremde Mann in dieser kleinen
Gemeinschaft benakm, umso schroffer wurden die
Handlungen der Mutter Anna gegenüber. Ach, es

war nun wirklich nichts mehr, was diesem Kind
zum Segen gereicht hätte. Es blieb beim grauen
Abbröckeln der Tage, dem freudlosen Verlaus von
Wochen und Monaten.

Dann brach ein Winter an, der auch noch etwas
wie Not in seinem Gefolge mitsührte. Die
Einkünfte wurden immer schmaler und die Laune des
Hansberrn nähm üble Formen an. Ein Mädchen
von vierzehn Jahren, so brummte er täglich/ müßte
eigentlich sein Brot selbst verdienen. Was hatte
dieses fremde Geschöpf an seinem Tisch zu sitzen?

Die Mutter, schwachen Einwand ohne rechte Kraft
erhebend, ließ ihn bald fallen. Nun ja, mochte
sie gehen, sich auf eigene Füße stellen.^ Es ginn
andern auch nicht besser. Und so kam die Stunde,
wo Anna ihr Zuhause für immer verließ.

Durch die Vermittlung einer Nachbarsfrau hatte
man eine Stelle für sie gesunden am Randbezirk
der Stadt, wo die breite Landstraße hinaus führte
in die weite Ebene. Hier, wohnte die Familie Gran,
in einem verwaschenen und verwahrlosten Haus,
genannt „Zum goldenen Anker". Des Wirtes Be
rechnung, Fuhrleuten, Wanderern, und Bauern vor
dem Verlassen der Stadt eine letzte Möglichkeit
zu einer Stärkung zu bieten, schien sich durchaus
zu bewähren. Die Gaststube stand selten leer. Oef-
ters mußte auch Frau Grau zur Hilft herbeigezogen
werden. Die fünf meist noch recht kleinen Kinver
blieben sich inzwischen selbst überlassen und die
Arbeit des Haushaltes häufte sich bedenklich. Anna
sollte nun überall einspringen und tüchtig Hanb
anlegen: in der Küche, bei der Wartung der Kinder,
beim Waschen, Putzen und vielem andere»!. Sie
teilte mit den orei älteren Mädchen die gleiche
Kammer. Doch begann ihr Tagewerk, wenn diese
noch ties schliefen und sie selbst mit einer nnwider
stehlichen Müdigkeit zu kämpfen, hatte. Es kam
auch vor, daß Frau Grau bereits in der Küche
herumwirtschaftete, das Kleinste im Arm. Es pras
selte nur so von Befehlen auf das Mädchen herab,
sodass es kaum wusste, wo ihm der Kopf stand. Wes
bald waren die vielen Schuhe noch uugevutzt? .Hörte
Anna nicht, daß Franz seit einer Weile einen
jämmerlichen Lärm volftührte? Und warum waren
Maries Strümpfe ungcstodst? Sie konnte doch nicht
so zur Schule. Die Kleinkiiiderwäsche Hütte sie
gestern noch erledigen müssen, das war nun eine
arge Schlamperei. Vergaß denn die Wirtin, dass



würben folgen. (Auch der belgische Außenminister
begründete kürzlich vor der Presse die Notwendigkeit
iür Belgien, mit Italien wieder normale Beziehungen
auszunehmen.)

In Moskau hat überraschenderweise letzten Mittwoch

«in neuer großer Trotzkistenprozeb gegen 21 An.
geklagte begonnen, unter denen sich wieder eine
ganze Anzahl führender Persönlichkeiten des heutigen
russischen Regimes befinden, die des Mordes, der
Spionage und des Landesverrats angeklagt sind.

Vor den Gerichten in Berlin kam dieser Tage der
Prozeß gegen den bekannten tapfern Pfarrer der
Bekenntniskirchc Niemöller zum Abschluß. Er wurde
zu 7 Monaten Festungshaft und 1500 Mark Buße
verurteilt, wovon die Haftstrafe und 500 Mark als
durch die Untersuchungshaft verbüßt erklärt
wurden.

fürFamilieund Volk. Gepflegt müßten
werden: Turnen, Singen,

Freizeitgestaltung, Gesellschaftsspiele,
Wandern. Neben der Bereicherung
der Kenntnisse müßte der Sinn für
Gemeinschaft gewecktwerden.

Ganz wichtig wäre dabei der Außen dten st,
der eine Beziehung der Schülerinnen mit der
Bevölkerung der Lagerbezirke schaffen würde:
Hilfe in Familien, in Haus und Garten, bei
der Beaufsichtigung von Kindern, aber auch in
Anstalten, Spitälern und Heimen, Ausbesserung
von Kleidern und Wäsche für überlastete Mütter

usw. Der Außendienst hätte den halben Tag
auszufüllen.

Die Kosten, inbegriffen Lehrkräfte.
Wohnung, Gesamtverpflegung, Unterrichtsmaterial,
Unfallversicherung und Verschiedenes »vürden sich

etwa auf 309 Fr. pro Mädchen für 3 Monate
belaufen. Bei jährlich 6099 Mädchen, wie im
Kanton Bern, kämen imr auf eine Gesamtausgabe

von 1,599,999 Fr. Dièse Summe ist anderen
Ausgaben gegenüber nicht hoch. Daß sich der
Auswand lohnen würde, darüber besteht kein
Zweifel.

Als Lehrkräfte kämen Frauen aus
verschiedenen Berufen, besonders aus Lehr- und
Sozialberufen in Frage. Hauptsache wäre die
Gewinnung lebensnaher, tüchtiger, allseitig gebildeter

pädagogisch und volkswirtschaftlich geschulter
Persönlichkeiten, die ihrerseits ihre Kenntnisse
nach der einen oder der anderen Seite hin
erweitern müßten.

Dre Frage nach der Durchführbarkeit eines
solchen Dienstes darf zeitlich und technisch be ia ht
werden. Voraussetzung dazu wäre allerdings eine
Anpassung des hauswirtschaftlichen Unterrichtes
an die Erfordernis^ des Arbeitsdienstes. Auch
die finanziellen Schwierigkeiten wären zu
überwinden, wenn die Bevölkerung das nötige
Verständnis für die Sache und den guten Mitten zu
ihrer Verwirklichung aufbringen würde.

Eine finanziell billigere Kompromiß lg -
sung wäre die Einführung des obligatorischen
hanswirtschaftlichcn Unterrichtes tm Alter von
18—29 Jahren im Internat mit Eindeichung
des Stosses der Fraucnschuluiig im Lehrplan.
Auch die Durchführung freiwilliger Arbeitslager
lväre in Aussicht zu nehmen.

Zusammenfasiend: den Frauen eröffnet sich
hier eine neue wichtige Aufgabe: zu prüfen,
zu suchen und Wege aufzudecken, die der großeil,
für unser Volkswohl so wichtigen Sache dienen
würden. Dr. Blanche H e g g.

Zum Schweizerischen Strafgesetzbuch
Kurz vor der Jahreswende, am 21. Dezember

1937, haben die eidgenössischen Räte das
Strafgesetzbuch verabschiedet. Damit ist ein Gesetzeswerk

zum Abschluß gelangt, das tu jahrzehntelangen

Beratungen herangereift ist. Die Borarbeiten,

die eng mit dem Namen von Professor
Carl Stov s verbunden sind, haben vor rund
einem halben Jahrhundert begonnen, und der
Volksentscheid vom 13. November 1898, der dem
Bund die verfassungsmäßige Befugnis zur
Gesetzgebung auf dem Gebiet des Zivilrechts vne
des Stvasrechts verliehen hat, liegt auch schon
fast 49 Jahre zurück. Inzwischen ist mit der
Einführung des ZGB. iin Jahre 1912 für das
bürgerliche Recht die Rechtseinhcit längst erreicht
worden. Stun soll endlich auch beim Strafrecht
die viclbeklagte Zersplitterung verschwinden. Heute

gelten bekanntlich noch die zwei Dutzend
kantonalen Strafgesetzbücher, die nach Form und
Inhalt denkbar ungleichartig sind, und die nach
ihrem Ideengehalt oft mit dem Strafgesetzbuch
die«es oder jenes ausländischen Nachbarstaates
mehr Verwandtschaft aufweisen, als mit dem des
Nachbarkantons. Bei dieser Sachlage „von einer
besonderen zürcherischen oder bernischen oder geu-
fcrischen Strafrechtskultur zu reden, ist geradezu
grotesk", wie der Strafrechtslehrer an der
Universität Zürich, Professor Hafter, einer der
besten Kenner dieser Dinge, in dem kürzlich
erschienenen zweiten Teil seines großangelegten
Lehrbuchs erklärt, und er fragt: „Läßt es sich
auch nur mit einiger Vernunft begründen, daß in
unserm kleinen Land von Kanton zu Kanton
ganz verschiedene Normen darüber bestehen, was
strafbar ist, und wie die verschiedenen Atissetaten
bestraft werden sollen? Muß es in alle Ewigkeit
ertragen i»erden, daß Tötung und Körperverletzung.

Tiebstahl, Betrug, Wucher, überhaupt
alles, was in ein Strafgesetz gehört, ganz
verschiedene Folgen nach sich ziehen kann, fe nachdem
der Täter in Zürich, in Bern, in Basel oder in
Lausanne sein Delikt verübt?" — Daß der
gegenwärtige Zustand einer wirksamen Verbrechensbekämpfung

schweren Abtrag tut, liegt auf der
Hand.

An der bisherigen Gerichtsorganisation wird
durch das Strafgesetzbuch nichts geändert. Sie
bleibt, ebenso wie Rechtsprechung und Strafvollzug,

Sache der Kantone. Es wird also, wie bisher,

so auch späterhin, ein kantonaler Strafrichter
sein, der das Urteil fällt. Nur die Normen,

an der er Tat und Täter mißt, wird er dem
eidgenössischen Recht entnehmen.

Das neue Strafgesetzbuch geht von Sem alt-
ehrwürdigen und bewährten Grundsatz aus: keine

Strafe ohne Gesetz. Mit großer Sorgfalt

umschreibt es die einzelnen strafbaren
Handlungen. Bei den Strafandrohungen spannt es

den Strafrahmen weit, damit der Richter die
Strafe von Fall zu Fall dem Verschulden des
Täters anpassen kann, wobei Beweggründe,
Vorleben und persönliche Verhältnisse des Schuldigen
zu berücksichtigen sind.

Neben oder anstelle der eigentlichen Strafen,

— bei denen übrigens
der B esse rungs ge danke

stark im Vordergrund steht, kann der Richter auch
andere Maßnahmen anordnen, z. B. einen
unzurechnungsfähigen Täter, (in dessen eigenein
Interesse oder zum Schutz der Gesellschaft), in
einer Heil- oder Pflegeanstalt unterbringen, den
Gewohnheitstrinker in eine Trinkerheilanstalt
einweisen, den Gewohnheitsverbrecher in einer
besonderen Verwahrungsanstalt internieren
lassen. — Bei jugendlichen Rechtsbrechern kommen
fast ausschließlich Erziehungsmaßnahmen in
Frage. Zu ihrer Durchführung können auch
private Organisationen, wie Fürsorgevereine, Kin-
derschutzgesellschaften usw., herangezogen werden.
Hier eröffnet sich also auch für weibliches Wirken

ein wertvolles Feld der Mitarbeit.
Im Verlauf der Jahre, die der Barbereitung

des nun verabschiedeten Gesetzes galten, haben

auch die Frauen
wiederholt dazu Stellung genommen. Manches
von ihren Anregungen und Wünschen hat
Beachtung gefunden. „Wir gehen nicht fehl", hat
seinerzeit Professor Zürcher in der 2.
Expertenkommission, die zur Beratung des Straf-
vechtsentwurfes eingesetzt worden war, bei Be-
handlnng einer Eingäbe von Frauenvereinen zur
Hebung der Sittlichkeit erklärt, „wenn wir uns
von dieser Richtung des sozialen Mitleids etwas
mitreißen lassen". Die Strafandrohungen bei den
Sittlichkeitsdelikten sind in der Tat verhältnismäßig

hoch ausgefallen, so daß sie ein
wirksames Mittel des Frauen- und Kinderschutzes

abgeben dürften. Aehnliche Tendenzen
verfolgen auch die neuen Bestimmungen über
Mißhandlung und Vernachlässigung von Kindern,
Neberanstrengung von Kindern und Untergebenen,

Verabreichung geistiger Getränke an Kinder,

gegen die Vernachlässigung von Unterstttt-
zungspflichten usw. — In der Frage der
Abtreibung, bei deren Behandlung die Meinungen
zunächst natürlich besonders scharf aufeinanderprallten,

und die beinahe zu einer „Schicksalsfrage"

des Gesetzes geworden wäre, hat man
schließlich eine gewisse Mittellinie gefunden, die
eine erträgliche Lösung dieses so überaus schwierigen

Problems bedeutet.
Schließlich sei noch erwähnt, daß sich das

Strafgesetzbuch, dem Zivilgesetzbuch darin eben

bürtig, durch Klarheit und eine edle Schlichtheit
des sprachlichen Ausdrucks auszeichnet, so daß

es auch für den Laien ohne weiteres lesbar
sein wird. (Für jene Kreise, die sich für die
Einheitsanrede „Frau" einsetzen, mag es nicht
ohne Interesse sein, daß nach dem Sprachgebrauch

des neuen Gesetzes unter „Frau" jede
weibliche Person zu verstehen ist, die das 16.
Altersjahr zurückgelegt hat.)

Das Strafgesetzbuch, das übrigens noch dem
Referendum unterliegt, und dessen endgültiges
Schicksal sich daher erst in der Volksabstimmung
entscheidet, die im Sommer dieses Jahres

stattfinden wird, stellt sich dar als die
Frucht weiser Kompromisse und dennoch als ein
in sich geschlossenes bewundernswertes Ganzes,
ein würdiges Instrument zum Schutz des
Einzelnen und der Gesellschaft.

Dr. E ls b e t h G e o r gi.

Louise Weiß schreibt ihre Memoiren
Wer die französische Frauenbewegung kennt,

der weiß, welchen führenden Anteil diese so
initiative und geistvolle Frau heute an allen den
Bestrebungen hat, welche die Französinnen auf
dem Wege zur bürgerlichen Gleichstellung und
zur vermehrten Mitarbeit der Frau im öffentlichen

Leben vorwärts bringen.
Zu dem soeben erschienenen 1. Band ihrer

Memoiren " schreibt man uns:
Meistens Pflegen hervorragende Persönlichkeiten

erst dann Rückschau zu halten, wenn ihr
Lebensabend sich zu neigen beginnt. Helene
Lange, die Altmeisterin der deutschen
Frauenbewegung, hatte schon ihr 7. Jahrzehnt
überschritten, als sie ihre „Lebenserinnerungen"
schrieb. Dre ihr geistig verwandte Lebenskameradin

Gertrud Bäumer veröffentlichte als
69jährige ihren „Lebensweg durch eine
Zeitenwende". Im gleichen Alter schenkte uns Mal-
vida v. Mehsenbug ihre berühmten
„Memoiren einer Jdealrstrn". EIlh Heu ß-K n a pp
kommentierte ihren hübschen „Ausblick vom
Münsterturm", den sie als noch Jüngere verfaßte,
folgendermaßen:

„Auf die Frage, wie ich dazu komme, mein Leben
zu erzählen, ehe ich eine alte Frau bin, kann ich nur
antworten: ich wurde dazu beauftragt. Der Auftrag

hieß, zu zeigen, wie sich die Bewegungen der
Zeit in einem Einzelschicksal spiegeln, wie sie es
Zgestalten"...

Möglicherweise haben auch Luise Weiß ähnliche
Gründe bewogen, schon jetzt, im Zenith ihres
Lebens, mit ihren Aufzeichnungen zu beginnen.
Auch ihr Weg wurde durch „Bewegungen der
Zeit" mitbestimmt, auch ihr Leben war von
klein auf so überreich an Eindrücken, daß sie
nun viele Seiten füllen muß, um all das
festzuhalten, was ihr bedeutungsvoll scheint. Wir
halten zunächst den 1. Band, ihre „In gend-
erinnerringen"^' in Händen, die von
Beginn der Neunzigerjahre bis zum Ausbruch des
Weltkrieges reichen. Sie kündigt aber bereits
drei weitere Bände an: über die Kriegsjahre,

über die Friedensbemühungen
und übr 3 Jahre Stimmrechtskampagne
in Frankreich. —

In diesem ersten Band erzählt Luise Weib
so frisch und lebendig, so fesselnd und interessant

von ihrer Schul und Studienzeit, von ihren
Reisen nach Palästina und Nordspanien, daß man
gern mit ihr Rückschau hält. — Ueber manchen
Kapiteln liegt eine tiefe Beschaulichkeit und stille
Vergnüglichkeit, manche sind rein Verstandes-
mäßig gestaltet, andere wieder leicht satirisch
gefärbt. Ihre Milieu- und Landschaftsschilde un-
gen zeugen von guter Beobachtungsgabe und
zarter Sensibilität, während in ihren philosophischen

Betrachtungen und Diskussionen und in
der Wiedergabe des geistigen und politischen
Zeitkolorits ihr scharfes, logisches Denken zum
Ausdruck kommt. Immer wieder zieht uns die
leichte, flüssige Art ihres Stils, ihre, charmante,
vielfarbig schillernde Darstellungskunst an.

Wie fein zeichnet sie das Bild des blinden

Großvaters, des großen Gelehrten voller
Lebensweisheit, in seinem unerschütterlichen
Glauben an das Große, für das er stritt, in
seiner Begeisterung für Freiheit und Gerechtigkeit.
Wie Plastisch stellt sie die förmliche, etwas
strenge badische Urgroßmutter vor uns hin, die
weniger geistig, umso mehr aber gastronomisch
interessiert war und ihre eigenen pädagogischen
Auffassungen hatte, die allerdings wenig mit
denen des Großvaters und der ausgezeichneten
Mutter übereinstimmten. Ja, diese Mutter! Wie

* .Souvenir «l'une snksnoo röpubli
au ins", Läitions IZsnoizI, Paris.

Anna mit dem Aufwaschen der Schankstube bis
ties in die Nacht beschäftigt gewesen war? Als
die iunge Magd dies zur Entschuldigung vorbringen
wollte, wehrte Frau Grau ungeduldig ab. Besser
sich rühren, als schwatzen, meinte sie ärgerlich und so

begann wieder ein Morgen, der mit unfreundlichen
Gedanken gesegnet wurde. Die eigene Müdigkeit
machte die Glieder schwer wie Blei und es gab Wohl
keinen innigeren Wunsch in Anna, als einmal nur
schlafen zu dürfen, lange und tief.

Es gab Augenblicke, da sie die Kinder beinahe
haßte ihrer Freiheit und Ungebundenheit wegen.
Die trieben was sie wollten. Wenn sie auch Prügel

bekamen und Vorwürfe für dieses und jenes,
io hatten sie doch allesamt ihr Zuhause. Gab es
ausnahmsweise etwas Gutes, so ries man sicher nicht
nach Anna. Sie blieb die fremde Magd, mit der
man zudem reichlich Geduld haben mußte, wie man
öfters genug meinte.

Aber da bestand noch das andere, was Annas
Dasein in Kümmernis tauchte. Davor verblaßte
beinahe alles übrige. Am Samstag gab es im
goldenen Anker eine Unmenge zu tun. Es genügte
keineswegs, daß das Ehepaar Grau hin und herlief,

der vielen Wünsche achtend. Anna wurde zur
Hilfe herbeigezogen und vom Wirt in ihre Pflichten
eingeführt.

— Laß deine Schlafmütze oben — riet er —
sei ein bißchen flink und anstellig. Niemand tut dir
was. Und wenn auch? Wir sind alle nicht aus
Zucker. Du sollst den Most nicht sauer machen
mit deinem verdrossenen Gesicht und wenn sich

jemand einen Scherz erlaubt mit dir, du kleine
Gans, kannst du erst recht zufrieden sein. —

Doch gerade diese Gunst versetzte Anna in aller-
tiefste Bedrängnis. Was erwiderte man auf die
plumpen Svässe der Gäste? Sie wußte es nicht.

Man konnte lächeln dazu, aber sie spürte das
armselige und unendlich Verlegene ihres Versuches. Viel
lieber hätte sie geweint. Weshalb trieben die Leute
ihre Spässe mit dem scheuen Wesen?

Ein Stengel sei sie... dröhnendes Gelächter.
Wird ikm schon einmal einer brechen, ha, ha.. -

Da müsse er aber vorerst saftiger werden...
Nun, es sei schon manch mageres Zicklein zur

nützlichen Geiß geworden. Und so ging es weiter.
Der Rauch stand in dicken Schwaden in der Lust,
Bierdeckel klapperten, in einer Ecke wurde ei» Jaß
geklöpft. Anna drückte sich scheu an den Händen
vorbei, die nach ihren langen Zöpfen griffen.
Gutmütig brüllendes Gelächter erscholl, wenn sie verängstigt

stehen blieb, nicht wissend, wie sie sich ihrer
Quälgeister entledigen sollte.

Du bist einfach blöd murrte Herr Grau
hinter dem Schanktisch, wenn sie rot und mit Tränen
kämpfend gefüllte Gläser holte. — Hast du denn gar
keine Grütze im Kopf? Mußt du ausgerechnet wie
eine Trauerweide hier hcrumschwirren? —

Frau Grau, die eben hinzukam, nahm Anna
unfreundlich in Schutz.

— Was haben die Lassen aber auch immer am
Weibervolk herum zu scharwenzeln. Ein halbes Kind
könnten sie wirklich in Ruhe lassen. Geh hinauf.

wir werden schon allein fertig. —
Und Anna ging. Sie tastete sich im Dunkel zu

Bett, um die schlafenden nicht zu wecken. Ein
Tag von vielen war wieder zu Ende. Er würde
hinunterfallen zu den andern und vermodern in
der Erinnerung. Es lag ihr nicht daran, ihn zu
behalten. Das beste vom Leben lag in seinem
Vergeben. Gutes allein spendete der Schlaf. Er nahm
von ihr, was sie bedrückte.

An Weihnachten gab es in der Kirche eine Besche¬

rung, wozu die größeren Kinder Grau und auch
Anna ausgefordert wurden. Der Christbaum reichte
beinahe bis zur Decke. Die Luft war erfüllt von
einem unaussprechlich süßen Duft, der von den
leise zitternden Kerzen herrührte. An der obersten
Spitze schwebte ein Engel. „Vom Himmel hoch,
da komm' ich her", sagen die Kinder. Anna weinte
aus einem Gefühl der Erschütterung, Freude und
Trauer heraus. Es dünkte sie wie im Märchen,
hier zu sitzen und den Worten des Pfarrers zu
lauschen. Christus sei zur Welt gekommen für sie alle,
für arm und reich, jung und alt. Er sei der
Erlöser von jeder Not, der alle, die ihm vertrauten,
in seine gnadenvolle Obhut nehme. Auch der
Geringste ruhe in seiner Barmherzigkeit. Später gingen
freundliche Damen mit Körben herum und jedes
der Kinder erhielt ein festliches Paketchen mit einem
silbernen Faden verschnürt. Annas Tränen flössen
reichlicher. — Warum weinst du denn? —, fragte
die grau gescheitelte Dame, die dem Mädchen seine
Gabe überreichte. — Weil alles so schön ist —,
flüsterte es. Zum Schluß wurde nochmals aesnngen,
aber es schien Anna, als geschehe es bereits in
einer abwesenden Eile. Die ungeöffneten Paket-
chcn brannten in den kleinen Händen. Beim
Verlassen der Kirche kam Anna zufällig nochmals neben
die Dame zu stehen, die sie angesprochen hatte.
Und da durch eine Stauung ein Aufenthalt
entstand, ergab sich nochmals ein kurzes Gespräch
zwischen den Beiden, das heißt, Anna hatte einige
Fragen nach Wohnort, Namen und Dienstherr» zu
beantworten. Als wieder Bewegung in die
Hinausstrebenden kam, und sie bereits vom Strome
mitgerissen wurden, sagte die fremde Frau: — du
kannst mich einmal besuchen. Ich wohne an der
Cäcilienstraße 35. Ich bin Frau Schlör. — Anna
nickte glücklich- Sie sah sich um nach ihren Schutz-

klar sehen wir die Gestalt jener gStigen,
verständnisvollen, geistig sehr regen Frau vor uns.
die weit ihrer Zeit voraus, ohne jedes Vorurteil

gegen alle Engherzigkeit und Engstirnigkcic
der bürgerlichen Gesellschaft Sturm lief, die
mutig und unerschrocken für Freiheit und Wahrheit

eintrat, der soziale Gesinnung, Gerechtigkeit
und Toleranz Herzensbedürfnis waren... Wie
scharf und sein nuanciert weiß sie die Gegensätze

im Wesen ihrer Lehrer herauszuarbeiten
und wie subtil schildert sie die eigenen, schweren,

seelischen Kämpfe, ihre innere Wandlung!
Dank der Fortschrittlichkeit ihrer Mutter, die

aus ihrer Tochter ganz im Gegensatz zu den
Wünschen des Vaters ein geistig freies, unabhängiges

Mädchen machen wollte, genoß sie eine
besonders sorgfältige geistige Schulung. Das
Pariser Lycée Molière, eine englische Pension in
Bexhill, eine deutsche Haushaltungsschule,
weiteten ihren Gesichtskreis und die späteren Studien,

die mit der Lehrbefähigung an höheren
Schulen abschlössen, gaben der klugen Louise, die
immer Erste war, ein gediegenes, umfassendes
Wissen mit auf den Weg.

Durch die Ereignisse jener Zeit wurde sie früh
politisch angeregt und interessierte sich brennend
für diese Dinge. Dennoch hat sie sich später nrcht
parteilich gebunden, weil sie sich ihre Freiheit
bewahren wollte. Schon zeitig prägte sich auch
bei ihr ein starkes soziales Gefühl aus. für
das sie leidenschaftlich kämpfte. Für geistige Freiheit

und Frauenrechte, für Wahrheit und
Gerechtigkeit, für Frieden und Verständigung trat
sie jederzeit überzeugt ein. Dieser Gesinnung ist
sie im großen ganzen bis auf den heutigen Tag
treu geblieben und man muß auch von Louise
Weiß sagen, daß die geistige Situation jener
Zeit keinen unwesentlichen Anteil an ihrer
weltanschaulichen Orientierung hatte, zu der ihre
Umgebung (besonders der Großvater und die
Mutter) das Fundament gelegt hatten. — So
stehen wir am Schluß dieses ersten Bandes einem
jungen Menschen gegenüber, der an den Ereignissen

einer großen, bewegten Zeit geistig und
seelisch gewachsen war und sich selbständig seinen
Weg bahnte.

Nach dieser ersten interessanten Einführung,
die auch vom kulturhistorischen Staudpunkt aus
wertvoll ist, erwarten wir mit besonderer Spannung

jene Abschnitte, die mitten hinein in die
Arbeit unserer Tage, in die Arbeit um Frauen-
recht und Frieden führen. Annette.

Ehescheidung in ihrer Wirkung
auf das Kind

(Schluß.)
Nach der Scheidung.

Durch die vollzogene Scheidung wird das, was
innerlich längst zerbrochen war, auch äußerlich
festgelegt. Falls die Ehegatten nicht schon
getrennte Haushaltung geführt haben, hat dies
jetzt zu erfolgen, sofern der Mann nicht als
Zimmerherr bei der Frau bleibt oder diese als
Haushälterin bei ihm und den Kindern, um
sich nach einiger Zeit wieder zu heiraten. Die
Kinder sind dem einen oder anderen Elternteil
zugesprochen oder unter Vormundschaft gestellt;
die Fragen der Unterhaltsbeiträge und des Be-
suchsrcchtes sind endgültig geregelt, so daß rein
äußerlich betrachtet nach den stürmischen Wochen
vor und während des Scheidungsprozesses
entspannende Ruhe eintreten sollte. Daß aber mit
der ersehnten Loslösung nicht alle Schwierigkeiten

behoben sind, beweisen die vielen Fälle,
die Hilfe bei den Fürsorgestellen suchen müssen.
Ein großer Teil kommt dort zur Anmeldung,
weil die U n t e r h alt s b eiträge nicht oder
ungenügend bezahlt werden, sei es aus Böswilligkeit,

aus Gleichgültigkeit oder Unvermögen.
Die geschiedene Frau ist vielfach hilflos und ohne
jegliche Kenntnis des einzuschlagenden Rechtswegs,

daher oft schlimmsten Drohungen und
Widersetzlichkeiten von feiten des Mannes ausgeliefert.

Das Einschreiten einer neutralen Stelle,
die mit vermehrtem Nachdruck die Alimenta

einsordern kann, ist deshalb nötig. Im vergangenen

Jahr«' vermittelte das Jugendamt lll

befohlenen, die mit ihren Fingern an den Paketchen

herumbohrten.
Jeden Monat einmal durfte Anna den Sonnwg

zu Hause verbringen. Und da der Stiefvater selten
anwesend war, ergab sich nun aus dem
Zusammensein mit der Mutter eine gute Vertrautheit.
Anna war ja nun auch kein Kind mehr; sie stand
ganz brav und tüchtig im Lebe», man konnte vielerlei
mit ihr bereden. In letzter Zeit sprachen sie öfters
vom verstorbenen Vater. Er war ein guter Mann
gewesen, arbeitsam und haushälterisch. Man hatte
es so schlecht nicht gehabt zusammen. Das fand Anna
auch und auf dem Wege zum Friedhof erinnerten
sie sich vieler kleiner Borkommnisse. Anna sühlts
sich dabei so alt und völlig erwachsen. Diese Emw
sindung sollte sich in Bälde anss schmerzlichste vertiefen.

An einem Sonntag fand sie die Mutter aui dem
Sopha liegend vor, ein Tuch um die Stirne gewunden.

Ihre Hände glühten. Anna war bestürzt. Was
ihr fehle? Eine Erkältung, die bereits seit einer Woche
in ihr stecke. Der Husten Plage sie vor allem des
Nachts: der Stiefvater könne es schon gar nicht
mehr mitanhören. Ob sie denn nicht zuin Decktor
gehe? Ach nein, es tue ihr ja nichts besonders weh.
Anna war jetzt nicht mehr als siebzehn Jahre alt
und sie wußte auch keinen andern Rat, als die
Umschlüge zu erneuern und Tee für den Durst zu kochen.
Um sechs Uhr mußte sie gehen. Sie wäre gerne noch
bei der Mutter geblieben: es schmerzte sie. die Kranke
allein zu lassen. Doch diese drängte selbst zum
Aufbruch. Der Mann würde ja mit der Zeit auch
heimkommen. Nach zwei Tagen wurde nach Anna
gegeschickt. Die Mutter lag bereits tot.

Das Leben ging seinen Laus wie sonst,, trotz eines
neuen Grabes. Anna arbeitete nach wie vor im
Hause Grau vomMorgen bis zum Abend. Ueber
ihrem billigen schwarzen WoMeidchcn trug sie eine



der Stadt Zürich w 250 Fällen Untechaltsbvi-
träg« von im Ganzen 45,009 Fr. (in dieser Zahl
sind noch einige Beitragsvermittiungen an
außereheliche Kinder enthalten). Die Eintreibung der
Alimente ist eine der bemühendflen und
zeitraubendsten Arbeiten eines Fürsorgers, denn
kaum auf einem Gebiet seiner Tätigkeit muß er
so viel Abwehr, Beleidigtsein, Haß und Groll
überwinden, wie im Verkehr mit den geschiedenen
Vätern.

Daß natürlich auch die Kinder von diesen
unliebsamen Vorgängen berührt werden, ist nicht
zu vermeiden. Denn sie sind ja der Zankapfel,
Um dm es geht. Wie oft haben Kinder Schmäh-
und Schimpfreden über sich ergehen zu lassen
von den Vätern, die nach ihrer Meinung viel
zu viel Geld zahlen müssen.

Ebenso unerquickliche und langwierige
Unterredungen mit den Eltern ergeben die
Untersuchung und Abklärung der Beschwerden über
die Ausübung des Besuchsrechtes. Hier
steht das Kind noch viel mehr im Mittelpunkt.
Es muß den einen Teil gemäß Urteit so und
so oft besuchen. Daß man jemanden besuchen
muß, nnt dem man vorher selbstverständlich
zusammen wohnte, ergibt für das Kind von
vorneh?rein eine außergewöhnliche Situation."
Es bestätigt sich das, was Eltern meist zu
spät erkennen, daß von allen Beteiligten das
Kind der am meisten teidende und Schaden
nehmende Teil ist. Hin- und Hergerissensein
zwischen sich hassenden Eltern, Lockungen aller Art
(um die alleinige Liebe des Kindes zu besitzen),
zerstören in so manchem Kinde weiter Stück nm
Stück seiner Kindheit.

Jugendfürsorge und Gericht.
So muß heute von einer eigentlichen Kindernot

gesprochen werden. Es ist daher auch ver-

* B. v. Pflugk „Gestörte Familiengemeinschaft".
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Nicht

jeder Haushalt

ist schon so wohlversehen, daß das

Schweizer Frauenblatt
zum Wochenende gelesen werden

kann.

Wem dürfen wir, natürlich kostenlos,

Probe-Nummern senden?

Schreiben Sie, liebe Leserin,

Adressen Ihrer Freunde und

Bekannten auf die untenstehenden

Linien! Wir danken Ihnen sehr

für diese Hilfe!

Aermelschürze aus verschossenem Blau und es kam
ihr vor, daß sie nur abends beim Entkleiden, Zeit
sinde, an ihren Verlust zu denken. Und anch dann
machte er sich nur in einem Seufzer Luft: sie fühlte
sich meist viel zu müde, um zu weinen. Hätte man
sie gefragt was sie empfinde, so hätte sie vielleicht
ein wenig ratlos den Kopf geschüttelt: sie sei nun
ganz allein, habe keinen Ort mehr, wohin sie Sonntags

gehen könne. Denn die wenigen Verwandten
kannte sie kaum, hatten auch reichlich ihre eigenen
Sorgen. Kurzum, alles war noch ein bischen trüber

geworden. Als es wieder gegen Weihnachten
ging und Anna mit den Kindern Lieder sang beim
Zunachten, erinnerte sie sich auf einmal jener freundlichen

Dame vom letzten Christfest und sie beschloß,
an ihrem nächsten Freitag die Cäcilienstraße zu
suchen.

Die Woche war besonders hart gewesen. Frau Grau
haste Zahnweh gehabt. Man ist nicht milde
gestimmt, wenn einem der beißende Schmerz im Zahne
bohrt. Man möchte am liebsten aus seiner Haut
heraus. Gewiß, Anna verstand die Gereiztheit der
Frau aber daß sie wieder einmal den Sündenbock
abgeben mußte für alle Vorkommnisse, das drängte
auch sie hinein in eine Art von mürrischer Verstocktheit.

Der Wunsch, ein anderes Gesicht zu sehen,
wohlmeinende Worte zu hören, wurde übermächtig.

Es ging bereits gegen vier Uhr, als Anna am
folgenden Sonntag m die stille Straße einbog. Es
hatte zum ersten Mal ein wenig geschneit, in der
Lust hingen Klänge eines fernen Geläutes. Es
dämmerte bereits. Kleme Vorgärten standen wie Wächter
vor gepflegten Häusern mit Erkern und Balkönen.
Glockenzüge und Messingtäfelchen an den Haustüren
glänzten hell. Anna's Augen entging nichts. Sie
selbst war dem Geordneten zugetan und daß im Hause
Grau vor lauter Arbeit keine Behaglichkeit auskam.

ständlich, wenn besonders aus den Kreisen der
Jugendhilfe der Wunsch laut ivirö, es möchten
Mittet und Wege gesucht werden, um diesen,
durch den Vertust des Elternhauses ohnehin
schwer geprüften Kindern eine bestmögliche
Weiterentwicklung sicherzustellen. Um diese nach
Möglichkeit zu verwirklichen, erstreben die Ju-
gendhilsestellen Zusammenarbeit mit den
Scheidungsgerichten. Vielfach find bei der
Jugendfürsorge seit langem Familien bekannt, in
denen es zur Scheidung kommt. Wertvolles Er-
sahrmigsmaterial, das sich oft auf Jahre
zurück erstreckt, könnte so dem Richter zur
Verfügung gestellt werden und ihm bei der Abklärung

der Zuteilung-Zfrage der Kinder eine
sorgfältige Prüfung ermöglichen. Aber auch in
Fällen, die bei den Jugendfürsorgestelten noch
nicht bekannt sind, wären diese in der Lage, nach
Gesichtspunkten abzuklären und Vorschläge zu
unterbreiten, die nur vom Wohl des Kindes
geleitet wären.

Dem Richter selbst, in dessen Ermessen die
Zuteilung des Kindes gelegt ist, fehlt oft die
nötige Zeit, den einzelnen Fall so abzuklären,
wie er selbst es gerne möchte. Zudem hat er
keine Veranlassung, an der von beiden Parteien
getroffenen und dem Richter vorgelegten Vereinbarung

zu zweifeln und damit in den meisteil
Fällen auch nicht an der vorgeschlagenen
Zuteilung der Kinder.

Daß es aber mit der Wahrung des
Kindesinteresses oft böse bestellt ist, versteht man nur
zu gut, wenn man bedenkt, daß den streitenden

und in ihren Leidenschaften verstrickten
Parteien meist jede Objektivität und Fähigkeit fehlt,
um die Lage des Kindes und die Möglichkeiten
für fein bestes Fortkommen zu überblicken.

Darum ist Mitarbeit im Sinne von gutachtlicher

Aeußerung durch die Jugendhilfestellen als
wertvolle und notwendige Ergänzung für das
Gericht gedacht, so wie sie übrigens bereits
durch Art. 156 des ZGB vorgesehen ist.

Daß an verschiedenen Orten bereits eine solche
Zusammenarbeit besteht, in Basel, Bern, Zürich,
Horgen u. a., ist sehr erfreulich. Und es ist nur
zu wünschen, daß diese im Interesse des Ehe-
scheidungskindcs gelegenen Möglichkeiten einer
Zusammenwirkung zwischen Gericht und Jugendfürsorge

immer mehr ausgebaut und ausgewertet
werden.

Streifzug ins Ausland

..Weidliches Pslichtiahr" in Deutschland.
Um dem Mangel an Arbeitskräften in Haushalt

und Landwirtschaft zu steuern, ist eine
Verordnung erlassen worden, derzufolge alle be-
ru f stätigen Frauen unter 25 Jahren
ein Dien st jähr ableisten müssen. Private und
öffentliche Betriebe und Verwaltungen dürfen
weibliche Arbeitskräfte unter 25 Jahren nur
dann als Arbeiterinnen und Angestellte einstellen,

wenn diese durch das Arbeitsbuch nachwerfen
können, daß sie eine mindestens einjährige

Tätigkeit in der Land- oder Hauswirtschaft hinter

sich haben. Vom Land stammende weibliche
Arbeitsuchende müssen ihr Pslichtjahr aus dem
Lande abgeleistet haben.

Die Anordnung betrifft nur ledige »veibllche
Arbeitskräfte unter 25 Jahren, die vor dem
1. März dieses Jahres noch nicht als Arbeiterinnen

oder Angestellte beschäftigt waren. Außerdem

beschränkt sie sich vorerst auf das
Bekleidungsgewerbe, die Textil- und Tabakindustrie
sowie auf kaufmännische und Bureauarbeiten in
allen privaten und öffentlichen Betrieben; in

hatte sie oft schon bekümmert. Die Augen fielen auf
abbröckelnde Mauern und schmierige Tapeten. In
den Gängen roch es nach Bier und Tabak. Einmal
batte sie versucht, mit einem Strauß Wiesenblumen
die Stube zu verschönern. Doch riß die kleine Laura
das Gefäß vom Tisch. Es gab Scherben, Wasserlachen

und Geheul und Frau Grau verwies Anna
erzürnt Neuerungen dieser Art. Weg möchte ich von
dort, dachte sie aus einmal mit einer solchen Inbrunst,
daß ihre Schüchternheit vor diesem aufbrechenden
Wunsche zurück wich und sie tapfer das kleine Eisentor

von Nr. 56 öffnete. Frau Schlör wohnte im ersten
Stock und die frisch gehöhnten, flachen Treppenstufen

glänzten wie Honig. Es duftete nach frischem
Kaffee, nach Sauberkeit und Stille. Anna erschrak
beinahe über den schrillen Ton der Glocke, der das
Schweigen durchschnitt. In diesem Augenblick spürte
sie durch ein schmales Guckloch ein Auge starr auf
sich gerichtet. Dann wurde der Schlüssel umgedreht
und die Türe ösinete sich halbwegs. Frau Schlör
selbst, im sonntäglich dunklen Kleid und streng
gescheitelten Haar, wurde sichtbar. Fragende Blicke
standen in einem abweisenden Gesicht. Zweifellos
war dieses junge Antlitz längst aus der Erinnerung

der Dame entschwunden. — Was wünschen
Sie? — Ich bin Anna, das Mädchen vom letzt-
iährigen Weihnachtsfest in der Kirche. Sie sagten,
ich dürfe einmal vorbeikommen. — Sie sprach leise,
beinahe schon entmutigt. Nun begann sich Frau
Schlör sichtbar zu erinnern. — Ach ja, gewiß. Jetzt
dämmert es in mir. Warte, ja, ja, du bist da
draußen vor der Stadt irgendwo in Stellung. Komm
herein. Bist groß geworden in diesem Jahr. Ich
hätte dich kaum wieder erkannt. Deine Schuhe sind
etwas naß. Da. schlüvf mal in diese Filzpanto?
feln. Geben schön warm und schonen den Boden.
— Im blank gewichsten Flur standen verschiedene

diesen Zweigen gilt die Anordnung aber zwingend.

Mädchen, die den bereits bestehenden weiblichen

Arbeitsdienst, den Landdienst des B. D. M.,
ländliches oder hauswirtschaftliches Dienstjahr
anderweitig absolviert haben, werden von den
Auswirkungen dieser neuen Bestimmung nicht
betroffen.

In England:
24 Städte und Dörfer haben bei den kürzlich

erfolgten Wahlen weibliche Bürgermeister
gewählt. —

Bald sind es 26 Jahre, daß die Engländerinnen
Bürger gleichen Ranges wie die Engländer sind.
Und je und je lesen wir von solchen
Bürgermeisterinnen. Und niemand schlägt die Hände
überm Kopf zusammen, niemand gerät in Sorge,

ob denn die Familie der Bürgermeisterin
doch zu essen bekomme. Uebrigens: kochen denn
alle Frauen selbst, die nicht ein öffentliches
Amt verwalten? —

Die Z. Meisterinnenprüfung
für Damenschneiderinnen wurde vom
Schweizer. Frauen gewerbeverband vom
24. bis 26. Januar 1968 in Winterthur
durchgeführt. Von den 12 Kandidatinneu wiesen sich
11 darüber aus, daß sie die zur selbständigen
Ausübung ihres Berufes notwendigen Fähigkeiten

und Kenntnisse besitzen. Geprüft wurde in
den Fächern praktische Arbeiten, Fachzeichnen,
Abformen, Materialkunde, Arbeitsmethoden,
Kündendienst, Geschäftskorrespondenz, Buchführung,

Kalkulation und Rechtstünde. Erfreulicherweise
konnte festgestellt werden, daß im Gegensatz

zu der letzten Meisterinnenprüfung im
Januar 1937 in den geschäftskundlichen Fächern
erheblich bessere Resultate erzielt wurden. Die
Gesamtleistungen erreichten einen Durchschnitt
von 1,79 gegenüber 1,84 im Borjahre. Die
promovierten Damenschneiderinnen erhalten das

eidgenössische Diplom, welches sie
gegenüber den Behörden und der Kundschaft als
„Diplomierte Damenschneiderin" empfiehlt. Die
Namen der Diplominhaberinnen werden vom
Bund veröffentlicht und in ein Register
eingetragen, das jedermann zur Einsicht offen steht.
(Einges.)

Köchinnenschulen

(Einges.) Die Haushaltungsschule Sternacker
in St. Galleu bildet schon seit drei Jahren
in besonderen Kursen Köchinnen aus und die
gemachten guten Erfahrungen ermutigen, die
Kurse weiterzuführen. Die Absolventinnen dieser
Ausbildungskurse füllen in der Praxis ihre Plätze
zur Zufriedenheit ihrer Arbeitgeber aus. Die
Bezahlung ist durchwegs sehr gut.

Die Dauer dieser Köchinnenkurse beträgt ein
Jahr. Davon sind sechs Monate an der
Haushaltungsschule selbst zu absolvieren und die weitem

sechs Monate in einem Praktikum, wobei
die Schule selbst sich um die Besorgung guter
Lchrplätze annimmt. Während des Praktikums
besuchen die Praktikantinnen an zwei Nachmittagen

wöchentlich einen Spezialkurs an der Haus-
haltungsschule.

Das Kursgeld beträgt Fr. 609.—. Es können

auch Stipendien gewährt werden. —
Beginn der Kurse Ende April.

Anmeldungen sind an die Vorsteherin der
Haushaltungsschule Sternacker in St. Gallen
zu richten.

Berichtigung
Der Druckfehlerteufel ist im Artikel „D i e

Landesausstellung im Werden" mit
einer ganzen Zeile sehr boshaft umgegangen und
hat so ein Zitat von Dir. Armin Meill ganz
unverständlich gemacht. Es sollte heißen: „Aus
der Liebe zur Scholle und der gegenseitigen
Achtung der Volksgenossen heraus wird die
Schönheit unseres demokratischen Ideals, wie
wir es erstreben, dargestellt. Wo heute ausländische

Ausstellungen den totalitären Staat und
all das, was gegen die Demokratie spricht, mit
starken Mitteln propagieren, soll diese Abteilung
den Beweis erbringen, daß eh für uns Eidgenossen

nur die demokratische Staatssorm gibt."

Paare ähnlicher Ueberschuhe neben einander wie kleine
Boote. Man hatte einige Mühe, richtig darin zu
gehen, ja, man schlurfte etwas, ähnlich der Here im
„Häusel und Gretcl". Nun ösfnete Frau Schlör
die Türe zu einem behaglich warmen Zimmer. Doch
bevor sie eintrat, eilte sie nochmals durch den Gang,
um sich zu Vergewissern, ob sie den Schlüssel auch
zweimal umgedreht habe. Mit etwas kurzem Atem
sagte sie zu Anna, die scheu aus der Schwelle der
fremden Stube stand, — Man weiß heutzutage
nie. was sich da herumschleicht in räuberischer
Absicht. Die Welt ist schlecht geworden und verdorben.

Doch nun komm herein. Wir wollen die Wärme

nicht unnötig herauslassen. Du bekommst eine
Tasse Kaffee. Er ist noch warm, steht im Ofenrohr.

Sonntags trinke ich ihn eine halbe Stunde
eher als gewöhnlich. Man hat eben seine Gewohnheiten.

— Sie ging hin und her, holte eine Tasse
aus dem Schrank, schnitt von einem Stollen ein
großes Stück herunter, rückte ein Tischchen vor das
schweigsame Mädchen, ohne ihren Redestrom zu
unterbrechen. — Du weißt es selbst noch nicht, Anna.
Doch lasse es dir gesagt sein von einer erfahrenen
Frau. Das Leben besteht nur aus Gewohnheiten.
Alles andere ist unzuverlässiger Unsinn. Diesen
Kuchen zum Beispiel backe ich nun schon seit 40
Jahren immer in der ersten Woche im Dezember.
Schmeckt er? Ans die Gewürze kommt es an, dann
auf das rühren. Keine Minute mehr noch weniger.
Bist du in Trauer? —, fragte sie plötzlich. Sie
batte sich auch gesetzt und sagte das Mädchen näher

ins Auge.
— „Meine Mutter ist gestorben." —
— So, so, zu früh, nehme ich an. Du bist ja

beinahe noch ein Kind. Wie alt? —
— Ich werde achtzehn im Frühling. — Man

würde es nicht meinen. Und der Vater? Anch tot?

Ich und der Alltag
Sehr oft ist für das weibliche Ich der häusliche

Alltag eine mühsame Sache. Er jetzt sich
aus lauter kleinen, oft ganz unzusammenhängenden,

in ihrer Kleinlichkeit scheinbar sinnlosen
Einzelheiten zusammen, mit denen das Ich
einfach fertig werden mnß, wenn im Haus eine
behagliche Atmosphäre herrschen soll. Dabei ist
vor allem festzuhalten, und von Zeit zu Zeit
den Hausgenossen humorvoll zum Beivußtsein
zu bringen, daß die undankbarste Eigenschaft des
Haushaltcns diese ist, daß alles, was klappt und
gut gemacht ist, niemandem auffällt und ganz
selbstverständlich ist, während nur in Erscheinung

tritt und den Hausgenossen bewußt wird»
was nicht richtig funktioniert. (Die Phantasie
des Ichs male sich das selber aus!)

Das muß das Ich aber wissen und es sich
klar »rächen, wenn es dabei Ruhe und Humor
behalten will.

Ueberhaupt: Humor, das ist die Gottesgabe

„par excellence" im Alltag. Eine Ber-
nerin erzählte einmal bei einem solchen
Gespräch, als eine Hausfrau sich über die ewigen
Bemerkungen bei Tisch übers Essen beschwerte,
das gebe es bei ihr nicht. Erstens dürfe vom
Essen überhaupt nicht gesprochen werden, und
dann habe sie von einer alten Magd ein gutes
Rezept, das sie immer anwende, wenn doch einmal

eine kritisierende Bemerkung falle. Dieser
Magd habe man einmal bei Tisch gesagt, die
Suppe sei versalzen. Da habe sie in heftiger
Empörung die andern Schüsseln (mit Nachdruck!)
hingestellt und gesagt: „Si schimpfe gäng, u srässe
gäng". — Wenn man das so ganz trocken und
ruhig ab und zu sage, so sei damit mehr
erreicht, als mit der größten Rede!

Eine Hauptregei für das Leben im Alltag
ist Wohl die, daß das Ich sich selbst nicht
zu wichtig nimmt. Es gibt so viele arme,
verkrampfte Ich's, die sich selbst immer in den
Mittelpunkt alles Geschehens stellen. Diese werden

nie mit dem Alltag fertig werden, und ihn
auch den andern nicht leicht machen. Alles
Unangenehme, was passiert, jede Störung» jede
kleinste Rücksichtslosigkeit der andern, alles
geschieht nur, um sie bewußt und absichtlich zu
ärgern und zu kränken. Wie falsch ist das!
Mit diesem ewigen Mißtrauen, diesem unaufhörlichen

im anderen „Das Schlechte voraussetzen"
vergiften wir unsere ganze Umgebung. Wie drei
weiter kommt man mit ein wenig Lob, vdev
wo es sein mnß mit durch etwas Lob versüßtem

Tadel, mit dankbarer Anerkennung des guten

Willens, auch da wo das Resultat zu wünschen

übrig läßt.
Wenn etwas verlegt, verloren ist, warum sagt

das Ich sofort zu dem armen Mädchen, oder
zu den Kindern: Natürlich haben Sie es kaput
geschlagen, natürlich habt ihr es genommen. —
Wie oft hört man das, tun wir das, und
wie gedankenlos ist das! Denn was gibt uns
das Recht, im andern sofort eine Unehrllchkeit,
eine Schlechtigkeit vorauszusetzen? Und wie viel
wird im andern dadurch an gutem Willen
zerbrochen! Oder die Gewohnheit so vieler Ichs, die
sonst die Güte und Aufopferung selbst sind,
ihre Kinder, ihre Dienstboten stets vor Bewuchern

und fremden Leuten bloßzustellen. Was
hat das für einen Zweck? Man kann das Nötige

doch viel besser nachher allein zusammen
erledigen. Im Alltag ist es viel wichtiger, daß
das Ich für die andern Rücksichten hat, als
daß wir solche fordern. Einer gütigen, selbstlosen

und fröhlichen Hausmutter werden von
den andern viel mehr kleine Dienste geleistet und
Liebeszeichen erwiesen, als einer ewig fordernden

und tadelnden.
Bei recht unangenehmen Arbeiten sollte man

am besten singen und pfeifen, was die Lunge
hergibt, und an strengen Putztagen ein besonders

gutes Z'Vieri oder als Belohnung später
einen Kinobesuch oder ein Konzert „mixen". —
Irgendwie muß das Ich dafür sorgen, daß für
alle im Haus Pflicht und Erholung, Langweilerei

und Freude abwechseln, und nichts, was der
oft so monotone Haushalt-Alltag bringt, sich zu
einer tragischen Angelegenheit auswächst.

Es ist ja eine Ironie des Schicksals, daß
das Leben um Perfekte Hausfrauen oft sehr
ungemütlich ist, während solche, die als „schlechte"
verschrien sind, es meist verstehen, ihrem Haus
den Stempel großer Behaglichkeit aufzudrücken.
Das liegt an der Einstellung des Ichs zu den
Dingen des täglichen Lebens. Das Geheimnis
ist, daß immer und überall die Menschen um
uns und nicht die Sachen das Wichtige sein

Eine Waise also. Nun sa, dem einen dies, dem
andern ienes. Gottes Wille. Ich habe meinen Mann
auch verloren nnd den einzigen Sohn dazu. Man
lebt weiter. Alles gleitet hinüber zur Gewohnheit.
Auch das Alleinsein. Erzähle, was dn tust. —

Und Anna, schüchtern und leise, so wie man
einem Befehl nachkommt, berichtete vom Leben im
goldenen Anker. Das heißt, sie antwortete auf die
vielen Fragen. Sie klagte nicht; nie hätte sie es

gewagt, vor diesen strengen. Augen. .Sie schwächte
sofort eine Bemerkung ab, die, wie sie meinte, ein
schiefes Licht ans die Familie werfen konnte. Sie
erzählte einiges von den Kindern, ihrem Alter und
den Besonderheiten nnd dabei spürte sie, wie sie trotz
aller Mühsal an ihnen hing. Auf die Frage nach
Fran Grau antwortete sie: sie meine es gewiß nicht
ungut, doch habe sie viele Sorgen und sei deshalb
sehr oft gereizt. Aber den Mann könne sie nicht
leiden. Er versvotte sie gar zu oft. Wer ihr
Vormund sei? Ein Vetter rhres Vaters. Nun, Anna
könne ihm ausrichten, daß sie ihn bei Gelegenheit
sprechen wolle. Dann sagte Frau Schlör noch von
der Weihnachtsfeier in der Kirche und daß man
sie dabei wiederum mit ihren Pflegebefohlenen
erwarte. Irrwischen war es Zeit zum gehen. Anna
bedankte sich mit heißen Wangen. Sie stellte die
Filzüberschuhe neben die andern, hörte noch, wie Frau
Schlör vorsichtig die Türe abschloß, sie atmete nochmals

den Geruch der frischen Treppen. Alles schien
ihr sonntäglich wie noch nie.

Es hatte ausgehört zu schneien. Die weiße, dünne
Schneeschicht wies bereits dunkle Stellen auf. Doch
schmeckte die Luft herb und neu. Anna rannte durch
die verlassen daliegende Cäcilienstraße. Es war ihr
unmöglich, im Schritt zu gehen. Sie fühlte sich

unermeßlich froh, wie nie in ihrem Leben.
(Fortsetzung folgt.)

Ausschneiden, ausfüllen und senden an: Administration des Schweizer Frauenblatt, Winterthur

Name: Adresse:

l. »

(Datum) (Name und Adresse des Absender?)



müssen. Hr« Bedürfnisse, ihre Nöte, ihre
Schwierigkeiten, ihre seelischen Anrufe an unser Ich.
Wer das erkannt hat. wird auch seinen häuslichen

Alltag danach einrichten. I. Ch.

Vom Wirken unserer Vereine

Schweizerischer Verband

für Franenstimmrecht

der Sitzung des Zentralvvrstandes.
Von den vielen Angelegenheiten, die den

Vorstand beschäftigen, seien erwähnt die Fragen:
Beteiligung an der Landesausstellung 1939,
eventuelle Veranstaltung eines Kongresses für
Franenfragen, die Abstimmung über die
Kontrolle der Massenfabrikation. „Frau und
Demokratie" usw. In die zusammen mit dem
Bund Schweiz. Frauenvereine zu bildende Kam
mission für Wirtschaftssragen ist bereits Fräulein

Krähenbühl, die Leiterin des großen,
alkoholfreien Hotels in Montreux- abgeordnet;
von der demnächst erscheinenden Arbeit über
M utter s ch a fts - Ver sicher u n g von Frau
Schwarz-Gagg. Bern, wird mit Interesse Kenntnis

genommen. An der nächsten Generalversammlung,

die im Mai in Gens stattfinden
soll, ist beabsichtigt, über das Statut der
Frau in Anlehnung an die Arbeiten des Völ
kerbnndes zu orientieren. Schon heute laden
die Genferinnen sehr herzlich zu dieser Tagung
ein.

In C o lo m b i er fand sodann eine Zusammenkunft

mit den dortigen Frauen statt. Ein vs
kentlicher Vortrag, von Frau Whß-Russi
präsidiert, gab zahlreichen Zuhörern Gelegenheit,
den lebhasten Ausführungen von Frau S t u der-
v. Goumoöns, Winterthur, über die
Hausfrauen im Dienst der Volkswirtschaft

zuzuhören. Zudem sprachen Frau L euch,
Lausanne, über aktuelle Methoden heutiger
feministischer Arbeit, und Fräulein Gourd, Genf,
über das Recht der Frau auf Arbeit. Geselliges

Zusammensein schloß diese Veranstaltung
und zeigte anofS neue, wie wertvoll solche
Fühlungnahme von Frauen ist, deren Arbeit gleichen

Zielen dient. —

M
7l>e Xlns«? von 3-10 dskren in dakreakurs.

Ikeoretlscke uaci praktische PZcker
Kürzere prist iUr kiospitantinnen.
2. käai Wiederbeginn,

vie Leiterin: von QstKVPL?
PMIZV »»«»««II

Zommsrkur»
kür jung« ^««kckZSN

im n»l»»toek, s«»duro à. Lu»«n»
14»l dl» vktoder.

liai - Krtücktigung von jungen, bereite derulattzttgen,
studierenden 06. beruflich nock unentschlossenen
lViâdcken durch gemeinsame Albeit u. kesinnung.

pîirtrslî Linkübrung in Hauswirtsckskt, Gartenbau
und KindeipIIege, Literatur, Lcsprecbungen über
soziale unci kulturelle prägen,

krkolung: lurnen, pudern, Schwimmen, öäusik,
Wandern.

Aufnahmebedingungen: Alter: 18 dis 24 labre.
preis pro d/lonat: kr. 120.— bis Pr. 150.—.

Leitung: Schwester Idelene blsger, Landhaus Leb-
s!ock, Seedurg d. Luzern, lel. 20.445. 0,417l.»

Ein« neu« demokratisch« Frau«ngrupp«
Nachdem sich vor einiger Zeit eine Demo-
ratische Frauengruppe des Kantons

Zürich und auch eine solche in der Stadt
Winterthur gebildet hat» ist nun auch in der
Stadt Züri ch eine solche gegründet worden. Als
Präsidentin zeichnet Frau Id a W e n ge r-Plüß,
als Äktuarin Frau M. M a a g-Socin. Die neue
Gruppe verfolgt den gleichen Zweck, tvie er in
den Statuten festgelegt ist:... „die vermehrte
Mitarbeit der Frau in öffentlichen Angelegenheiten,

um so der Fraueneinfluß in vermehrtem
Maße geltend zu inachen. Namentlich in Fragen
der Erziehung, des Schulwesens, der Fürsorge,
der Kirche, der Volkswirtschaft u. a."

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Tagung der Kantonalen Frauenzentralen
in Basel

Samstag, 12. März, 1V Uhr

in der Solitude, Grenzacherftraße.

10 Uhr: Bundesfeiersainmlung für
M ü t t e r h i l s e.

Der Tag des guten Willens.
Auftrag der Hhgienekommis -

sion des „Bundes", ausgerichtet
durch Frau Mettler.

IB.'- Uhr: Mittagessen.

14 Uhr: Berichte aus der Arbeit der Zen¬
tralen (ev. schon vor dem
Mittagessen damit beginnen).

Wirtschaftssragen. Referat
von Fr. Schoenauer, Basel.

Aussprache über das Label.
Bestellungen für das gemeinsame Mittagessen

(Fr. 5.— inkl. Service) sind bis spätestens 10. März
zu richten an Frau Burckhardt-Matzinger,
Feierabendstraße 10, Basel.

Volkshvchschulheim für Mädchen

Ca s 0 j a, L e n z e r h e i d e, Graubiinden.

Ia h r e s p r 0 g r a m m 1938.

ZI. März bis 9. April: Fenenwochc sür Fa¬
brikarbeiterinnen.

*19. April: Beginn der Arbeitsgemeinschaft cm
Ferienhaus. Dauer 3 Monate.

*19. April bis 17. September: Sommerkurs.
22. September bis 1. Oktober: Ferienwoche fiir

Fabrikarbeitennncil.
* 8. bis 18. Oktober: Singwoche geleitet von

Alfred und Klara Stern, Zürich.
*31. Oktober: Beginn des Winterkurses.

Für diese mit * bezeichneten Kurse und Wochen
sind in Casoja, Lenzerheide-See, Sonderprospekte zu
beziehen.

zengraben 29 (Saal der Soziale« Frauenschule):

Vortrag von Prof. F. Blanke über
„Das Ende des christlichen Zeitalters".

Eingeführte Gäste willkommen.

Zürich: Lvceumklub, Rämistraße 26, 7. März,
17 Uhr: Musiksektion: Fröhliches Fas-
nachtSprogramm. Eintritt für Nichtmit-
glieder Fr. 1.50.

Bern: Dam en-Auto m ob il-Klub: 11. März:
Generalversammlung (obligatorisch für
alle Mitglieder).

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Hcrzvp-Huber, Zürich. Freuden-

bergstraße 142. Telephon 22 608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Berussverein Sozialarbeitender,
Mitgliederabend am 9. März, 20 Ubr, Schan-

Die Haushaltungsschule ..Hortensia", Le Mont sue
Lausanne.

die in einer sonnigen, gesunden Lage am Rand der
Tannenwälder des Jorat (720 Meter über Meer),
mit prächtiger Aussicht auf den Genfer See liegt,
erzieht die ihr anvertrauten Töchter zu vielseitigen
und praktischen Hausfrauen (Küche. Haushalt, Schneiderei.

Kinderpflege, Gemüsegarten, Blumenpflege etc.).
Spezialtlasse zur gründlichen Erlernung der
französischen Sprache. Sport. Der Unterricht wird in
französischer Sprache erteilt. Schülerinnen, die noch
nicht über die erforderlichen Sprachkenntnisse verfügen,

erhalten unentgeltlich Nachhilfestunden. Verlangen

Sie Prospekte und Referenzen.

ilurn srn
clîsfsîns vssssnt-ciiQ^Isâs

«otel »ugu5tlnerdot-ttc>5pi!
8t. peterstrà 8 T t> r I « K beim parsdeplatz

Zlimmer mit und ohne kalt und warm Wisse,
von Pr. 3 50 an. Lukige, aentrale Lage. bedag.
ticke, neu renovierte USums, gepflegte Kücbe

W48 Leitung: Schweizer Verkamt Volksdienst.^ürick.

liMZiMAlMiMMW

emptleklt alten kdüttern und solchen, die es wer-
cken, »eine gut susgebildeten Pflegerinnen. Polgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne Auskunft:

Zt»II«nv»7M>«Iung 6«» V«rdand»» A»r»«r
kîohrnrsìrak» 24, 7«l.S»l

Zt»II»nv»rmt«tIung 6«» Verdinde» 0o»»I:
Vl7»It»r«»g S4, 7«I. 22.017

St»Ilanv»rmIN!ung 6»» Vnrband», vorn-
SstinkotplotT 7, 7»I. 22.12«

îî«»«nv»vmitîlung da» Verband»» 5». S»»«n
Slumvnaustr. 2S, 7«I. 2Z40

Z>t«ll»nv»rmlttlung rtes Verband«» Zkorick,
A»>f«tr»S« 2«, 7»I. 24.VSV

p esse,

Die hhgrke tür
bochfeine

WW«
yugUtàts-VerZîeicke

üder^euxen!

—--.Ktursilsdrik
Zürich

52Z-I.

IMMIMiW 81k llik

sliîKl'KMN lliS8K8»IM8

Vorsîekt dsim Zkisestsn ^slsrsíz:!
Venn im l-Is!se bsginnsn clis msistsn
Iritsktlonskrsnkksitsn. Ourok cisn KtuncO

«vsmtsrn clis Xrankksitsksimo ru teiillionsn
in cisn Xörpsr unci können öis ltrssoks

bössrtigsr lntsktionsn vesrctsn.

klêimlick v,snn os iknsn gelingt, clis
öscksnösSokleimksutru ciurok»

öringsn unci Lntrünclungsn an-
rutaeken. i ^ ^ unci vsnne
ciann clis (Zittträgsr In öis
Siutbakn iibsrgrsitsn.

Darum Vorsicht beim leise»
stsn ttaisrsir l Sotort gurgsii»

mii Lansiila, öas öis Lcklsim-
kàuts adöicktst unö gegen Sak»

terisn unsmptinölick maokt. dillr-
ren Sie seine baktsrienteinöiickSz

entrllnöungsksmmsnös Xratt, öis ss
viel Lutes, so viel wnösrung scksttt^

Unö mit SsnsIIIa gurgeln Sie sparse»«,
öenn bei normalem Lsdraucb rsleksw
Ibnenlvo (Zrsmm tasttllreinbaldeslabr,

8sn8ills
ljss iZusgelvssssr für unser Klims
ein «susmsr.n.k>r<xjuile erNSltück In /epàsks»

Venn Ikre lockter aina vialsaltlga, prsktlsclie klsuskrau vercken soll, ösna schicken Sie öieselbe in öie

»su5ksltung55ckuls „Nottensls"
Sur !»2Uîî>IkIkk — Lonnixe unä Zesunäe llökenlaZe <720 m liber bleer)

0autscbsek«swarinnan 5pe/iaIKIa»v aur grllnöi.Erlernung öer kraniSsîseban Spracka
LeZino äer Xurse: 1. lVIai unä 1, Oktober. — Pensionspreis Pr. 125.— pro ülonat.
Verlangen 8is bitte suslükriicken Prospekt. 177-l

VerkAufsmsgsrine

Zürich
'.Vintertkur
Mäensvil
kiorZen
Oerlikon
käeilen
áltstetten
Lern
viel

zäaäretsck
Ölten
8oiotkurn
Ikun
Lurgäork
banxenlkal
dleuenburx
tzgiiZiix-lis-roniis
burern

8cbaktkausea
dleukausen
Lkur
.4,rsu
BruZx
ksäen
TluZ
Olsrus
8t. Oailen
porscdack
/Xitstâtten
Kbnst-Xappel

Sucks
i4ppen?ell
Ilerissu
Lrauenkeiä
Kreuriin^en
VN
Lasei
biestai
kauten
pruntrut
lZelsberz
Tlokinxen

krv/scksn, Vorsorgen
it.

Lnser Oeäanks äsr SelkstversorAunA kür äsn
Kriegsfall bat starken Viävrkali gskunäen, äas Da-
kinällmmvrn ins Ungsvisso ist eben niokt secier-
Manns Sacks...

praktische Durchführung
1. QusnMSten-

cksäe Uaustrau oäsr scäsr llausvorstanä virä un-
gskäkr absckätWN können, vas äse Leäark ikrss
Uauskaltss an haltbaren Ksbonsmittsin kür ein
.lakr ist. aktuelle statistisobe Takten äarübsr sinä
noch nickt bekannt gegeben.

Ls värs sskr vsrtvoll kür uns, von klauskrausv,
öis auch quantitativ Luck kükren, üu ortakrsu, vie
viel von äsn in diesem unä im ietàn Inserat er-
väkntcn Rauptnaki-ungsmittsin säkriick in einer
2-, 4- oder S-Köpkigsn Ilormalkainilis (Xinäsr unä
Lrvaedsens) gebrauekt vsräso. latsacke ist sa,
àlZ in leiten ersckverier Lsbensmittelinikukr man
sick automatised auk Xrisgskost umstellt; gerade
deshalb wären anek die Verbraueds?akien von
1314/18 besonders interessant. Venn die eins oder
anders unserer Leserinnen nock sukäliig über Ls
rscknungsn auk diese Tieit'verkügt (sei ss mengen-
oder vsrtmälZig der von uns angskükrtsn ár-
tiksi) so wären wir kür Lskanntgabs ebsnkalis
sskr dankbar. Wir bitten kötiiok, uns bezügliche
Nittsilungen znekommsv »u lassen; Adresse:

k/Iigros /H.-K., itzbt. Zistiztik, I.immststr. IS2,
lürieß S.

und verdanken sie auks angsisgentlioksts.

V/ir machen üsrsuf sukmerkzam, üsk es sieh
um ein sehr ernstes Ihema hsnüsit. Wr
hosten, in biauzfrsuenKreisen Vsrstâàis kür
unsere kestrebungen ?u finüen.

2. auslitSt:
dlacb Vaki, se nack dem Portemonnaie. Hur bei

wenigen à-tiksiri sind die billigeren yuaiitätsn vs-
Niger dalibar ais dis teuren.

z. Verpackung:
kristollzmeker: in starken Lraktpäpisrsäcken von

30/ö0 kg. Die äuüerst ?.äksn liraktpapisrsävks
sind luktdiekt, scbütr.sn besser vor Verunrsinl-
gung und peucbtigkeit als die ckutssäeks und sind
dabei kandiicbsr und nicbt teurer,

ltvis: sbsnkaiis klrattpapiersäeke.
'l'vìgvaron: 20—30 Kilo-Kisten. ?sigvarsiz müssen

„atmen" können wegen ikrss Wassergehaltes.
Oel: Kannen à 5-20 Liter.

Lnrat'kinieetvs Olivenöl ist sakrsiang haltbar; lra-
ekideöl, d. k. LpanisvknüAiüI erkält sick nur ca.

6 dlonats slnvandkrsi, ca. 1 ckakr mit lsiekt
beeinträchtigtem Ossckmack. Kur „kaltgeprevtss"
Osi (das in der Lokvà niokt ksrgsstelit wird)
eignet sick su langer Lagerung, — verlangen
Lie deshalb eins Garantie von lkrsm Lieferanten.

Kingssottens Lutter: Da sind Kesssti à S kg er-
kältliek.

Kokoskett: 10—20 kg klsckkanistsr
kokkakkoe: Lapiersäcks à ss 5 kg von Aandard-

Sorten (keine Uisckungsn).
Gerste, Krbsen, Linsen und getr. Leimen: in La

pisrsäeksn à S kg, 1 ckakr kaltbar von der
Krnts an gsrecknst.

Gedörrte Lohnen: in Lapiersäcksn à 2 kg (cut-
spreodend e». 20 kg grünen Loknsn), 2 üakrs
haltbar.

Lie Verpackungen kür Konserven: Gemüse-, prüok-
to-, plsisck- und Lisck- sowie Kondensmilch,
Kont'itürs, Kleisokextrakt, Krättigungsmittvi,
Kakao, pìàmittol etc. sind gegeben.

Kiste» ?ur á.ukbovakrung der Lsbsnsmittsl vür-
den billigst berechnet, auk besonderes Gesuch
eventuell gratis Nir Vertilgung gestellt.
Wichtig ist die Krage der Liquidation solcher

Vorräte, kalis sie in der vorgesehenen Lagsr?s!t
niokt gebraucht werden sollten.

Wir stellen uns vor, dalZ der angelegte Vorrat
als eiserner Lsstand immer vorhanden sein sollte.
Dabei können die älteren Waren von den Ver-
braucbsrn selbst immer mit krischen ausgewechselt

werden.
In unserer delinitivsn Okksrts werden wir eins

Aufstellung der .srkiks! machen, die wir 2um
jeweiligen lagssprsis 'zurücknehmen mit einem Klei-
nsn Linseklag kür llandeisspssen, wobei die Waren,

die an Wert abnehmen, an Ledürktigs sum
srmäkigtsn preis oder gratis abgegeben werden.
Zurückgenommen werden natürlich nur intakte
.Packungen und gut erhaltene Ware.

Isdsr Haushalt soll sieb einmal die Prags vorle-
gen: Verneinen oder besahen, ss nach zur Ver-
kügung stehenden Wickeln und nach der gründ-
sätAicken Kinstollung zum Problem.

IMwemlig ist es sbsi', àlî ilie Prags heute
klar uni! àtlioh gestellt wsrils.

L.US unserer Krkakrung können wir nur sagen,
daü die Vorsorge wiebtig ist. dlan erklärte sa,
die Abwertung werde nickt Kommen; wir deckten
trotzdem ganz gewaltige Vorräte und entsprechende
Devisen ein und waren dann in der Lage, monato-
lang die Ware zum alten preis zu vsrkaukenl Wir
wukten niehts sicheres,

wlr sorgten nur vor, es kst sîcêi gstoknti
Ills ämsohakkung privater Vorräte ist gerade in den
kommenden Monaten auksrordentliok wichtig, weil
die Iniandsvorräto bei der Landwirtsohakt (Kartok-
kein etc.) rasch zusammenschmelzen.

Wir werden demnächst einen Prospekt und
kestellsckeine zum Lezuge dieser Waren her¬

ausgeben und alsdann
den Tsitpunkt 6sr /tuslvkrung pudNzîersn.

in 8langen, extra
1.5 kg Dose p». 1.4L

Kohlgemllse SS»?

blur in den Verkauismsgszinen

ffigros-Xsklee:
îllkrenti in QusiiîSt uns preis!
„övNArNIN" nur gemskleu p. ^ Fp

(600 g Paket Pr. I.—)

„tempos" per ^ kg 81 kp.
«410 g Paket Pr. I.—)

Ms Kilelsorten:
„cowmden" (310 g Pr. I.—) per ^ kg 7Z!4 Np-,
„Uxqulsito" (270 g Pr. I.—) per ^ ^8 92 kp.

kokkeinkrel per kg 87»^
(285 x Paket Pr. I.---)
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